
  
  Der Mann, der Cole Flores liebte

K. A. Merikan


Du willst Rache? Dann heb zwei Gräber aus.


Vor zehn Jahren fiel eine brutale Bande namens Gotham Boys wie ein Rudel Wölfe über ein Gehöft in den Bergen her und hinterließ nichts als Tod und Zerstörung.
Ned O’Leary war der Einzige, der die Tortur überlebte.
Er hat die Hoffnung auf Rache längst aufgegeben, doch sie flammt in seinem Herzen wieder auf, als die Bande erneut gesichtet wird. Durch einen Glücksfall wird er rekrutiert, um die Gotham Boys zu infiltrieren und sie alle vor Gericht zu bringen. Aus seinem heilen Leben auf einer Ranch herausgerissen, muss er sich mit rücksichtslosen Gesetzlosen arrangieren, die seine Moral auf Schritt und Tritt in Frage stellen.
Aber derjenige, der ihn am meisten auf die Probe stellt, ist Cole Flores. Tödlich, selbstverliebt und unberechenbar – der Adoptivsohn des Bandenchefs sollte ein Mann sein, den man leicht hassen kann, aber stattdessen entfacht er unerlaubte Begierden, die Ned noch nie zuvor verspürt hat.
Cole Flores ist verboten.
Cole Flores ist Verderben.
Cole Flores ist alles, wonach sich Ned O’Leary sehnt.
Hin- und hergerissen zwischen Liebe und Rache, Lust und Loyalität, muss sich Ned unmöglichen Entscheidungen stellen, die zwangsläufig Narben hinterlassen werden, egal wie sehr er sich bemüht, das Richtige zu tun.
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  Kapitel 1


15. Mai 1880 
Green River Valley, Colorado
Das Summen der Fliegen wurde mit jedem Schritt von Neds Pferd lauter, aber es war der Gestank, der ihn auf die Anwesenheit von Geiern aufmerksam machte, noch bevor er deren Krächzen und Zischen hören konnte. Die kühle Morgenluft hatte ihm zuvor kein Frösteln beschert, aber jetzt kroch ihm ein Schauer den Rücken hinauf wie Dutzende von Spinnen mit Beinen aus Eis.
Sein Pferd machte einige weitere Schritte die Straße hinunter und hinter dichten Kiefern tauchte der braune Rumpf einer Postkutsche auf. Auf die Seite gekippt wie ein Betrunkener nach einem Drink zu viel und mit einem Rad, das einige Fuß entfernt lag, bot sie einen traurigen Anblick, aber Ned presste die Kiefer aufeinander, als er keine toten Pferde sah. Das bedeutete, dass die Geier wegen etwas anderem hier waren, und er konnte nur hoffen, dass sie sich an einem toten Berglöwen labten.
Aber er hatte kein Glück.
Ned trieb sein Pferd an und das Herz schlug ihm bis zum Hals, obwohl sein ganzer Körper ihm sagte, er solle sich abwenden, denn der Gestank in Verbindung mit dem sich verstärkenden Summen sprach vom Tod. Er zog sich sein Halstuch über die Nase und ritt auf das Gemetzel zu.
Die Beine eines Mannes ragten hinter dem Gefährt hervor, aber da drei Geier ihre kahlen Köpfe über seinem Oberkörper bewegten, konnte Ned nicht viel von dem armen Kerl sehen. Die braune Wand der Kutsche war von Kugeln zerrissen worden, und mitten auf der Straße lag Gepäck –verstreut und aufgerissen, als hätte jemand hastig jede Tasche und jeden Koffer durchgesehen.
Über Ned rauschten die Bäume und brachten frische Luft, aber der Gestank des Todes war nicht zu ignorieren, als er zwei weitere Leichen entdeckte, die den Geiern eine kostenlose Mahlzeit boten. Sein Blut war kalt, als er vom Pferd stieg und hoffte, dass es sich wenigstens um Neuankömmlinge handelte und nicht um jemanden, den er kannte.
„Husch!“, schrie er die Vögel an und schwang seine Schrotflinte nach ihnen. Wer auch immer das getan hatte, würde jetzt weit weg sein, aber es beunruhigte ihn immer noch, dass Banditen so nahe an seinem Heim gelauert hatten.
Die Geier krächzten ihn an, kannten aber ihren Platz in der Hackordnung und flogen widerwillig ein paar Fuß weg, um auf den Rest ihrer Mahlzeit zu warten. Ihre riesigen Flügel schickten in einem Akt des Trotzes einen Schwall von Staub und Fliegen in Neds Richtung, aber alle Haare auf Neds Körper sträubten sich, als der Mann, um den sie sich versammelt hatten, eine zitternde Hand hob und stöhnte.
Ned fiel an der Seite des Fremden auf die Knie, aber das Gesicht des älteren Mannes war bereits von Schnäbeln angegriffen worden, und seine Augenhöhlen waren Hackfleisch, das mit Insekten übersät war. Die Vögel hatten seine Kleidung zerrissen und auch an dem zarten Fleisch zwischen seinen Beinen geknabbert. Der arme Mann konnte nicht überleben, doch Ned hielt seine Hand fest und versuchte, dem Fremden zu vermitteln, dass er nicht allein war.
Die Schrotflinte brannte in Neds Hand, denn wenn jemand dem Alten keine Gnade erwies, würde er vielleicht stundenlang leiden, aber Ned konnte sich nicht überwinden, die dünnen, knochigen Finger loszulassen, während sich das nackte Zahnfleisch, das kaum noch Zähne hielt, in einem Flehen um Hilfe bewegte.
Ned schwitzte unter seinem Hemd, machtlos angesichts solch unmöglicher Entscheidungen, aber das schnelle Donnern von Hufen ließ ihn aufblicken und er entdeckte einen Reiter, der sich mit Höchstgeschwindigkeit näherte. Er spannte sich an und ließ die Hand des Mannes los, um die Schrotflinte zu packen, aber seine Schultern sanken, als er den Sheriff erkannte.
„Mutter Gottes, hab Erbarmen …“, murmelte Gordon Pattison und wurde langsamer, als ihm klar wurde, was passiert war. Ned mochte sein Gesicht bedeckt haben, aber sein Pferd, goldfarben mit weißen Abzeichen auf der Hinterhand, musste für den Sheriff aus der Ferne leicht zu erkennen gewesen sein.
„Sieht aus, als wäre es schon vor Stunden passiert“, sagte Ned, zuckte aber überrascht zusammen, als der alte Mann im Staub die Kraft fand, wieder nach Ned zu tasten und blindlings seinen Hosenträger zu packen. Der Knopf, mit dem der Träger vorne an Neds Hose befestigt war, löste sich unter dem Druck, aber noch bevor er ein weiteres Wort des Trostes hätte sagen können, zog Sheriff Pattison seine Waffe und erschoss den leidenden Mann.
In den felsigen Hügeln des Tals hallte das scharfe Geräusch des Todes wider, aber so steif der Geruch von Schießpulver Ned auch machte, hatte der Gesetzeshüter etwas getan, wozu er zu zimperlich gewesen war, selbst im Angesicht solch unnötigen Leides.
„Arme Seelen“, sagte Pattison und stützte die Hände in die Hüften, während er das Gemetzel betrachtete. Mit seinem runden Gesicht und dem etwas über den Gürtel hängenden Bauch wirkte er nicht gefährlich, aber der Sheriff von Beaver Springs hatte schon so manchen Gesetzlosen ans Ende eines Hanfseils eskortiert und sich im Krieg als mutig erwiesen. Für ihn war das Leben, das er gerade genommen hatte, nur eines von hunderten. Er war ein Mann der Tat, während Ned offensichtlich noch immer Angst hatte, den Abzug bei allem zu betätigen, was mit ihm reden konnte.
Ned nahm den Hut ab und drückte ihn an seine Brust. „Vielleicht hätte er uns sagen können –“
„Junge, ich muss ihm nicht mal in den Mund schauen, um zu wissen, dass er auch keine Zunge mehr hat. Reite in die Stadt und alarmiere meine Deputies, ja?“
Mit seinen dreiundzwanzig Jahren hielt sich Ned nicht mehr für einen Jungen, aber er würde sich am Ort eines solchen Schreckens nicht mit dem Sheriff streiten.
„Mr Byrne auch?“, fragte er und ging bereits zu seinem Pferd.
Sheriff Pattison nickte. „Ja, der Sensenmann hat heute seinen großen Tag.“
Der örtliche Bestatter hatte eine Vorliebe für die Verschönerung von Leichen. Je verstümmelter, desto größer die Herausforderung. Vielleicht würde er dem alten Mann ein neues Gesicht aus Ton formen.


      [image: ]
Die Sonne hatte fast ihren Zenit erreicht, als Ned zur Ranch seines Onkels zurückkehrte. Mit dem Geruch des kürzlichen Todes noch in der Nase schien das weite Tal, welches das Grundstück umgab, wie ein Zufluchtsort vor allem Übel, obwohl Banditen nur einen Steinwurf entfernt drei Menschen getötet hatten.
Vielleicht hatte es noch niemand herausgefunden, und es würde an ihm liegen, die schreckliche Nachricht zu überbringen?
Das Haupthaus, groß, zweistöckig und mit schrägem Dach, erstreckte sich in der Mitte der Ebene, die mit violetten Blumen übersät war. Ringsherum befanden sich das Schlafhaus, in dem die Rancharbeiter wohnten, und die Pferdekoppeln, aber alle Farmgebäude wirkten winzig vor den gigantischen, schneebedeckten Berge, die sich im Hintergrund gen Himmel streckten.
Sie erhoben sich hinter den dunkelgrünen Hügeln und kamen Ned nie ganz real vor, obwohl er sich noch immer an die bittere nächtliche Kälte und die Einsamkeit jenes letzten Winters dort oben erinnerte. Aber Zeit ließ seine Erinnerungen verblassen, und von unten im Tal aus betrachtet, erschien ihm der Ort, an dem er seine frühe Kindheit verbracht hatte, wie die Szenerie aus einem düsteren Märchen, das niemals hätte Wirklichkeit werden dürfen. Die Berggipfel blieben das ganze Jahr über weiß, und manchmal fragte er sich, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn er oben in den Rockies geblieben wäre, zwischen scharfen Felskanten und Schluchten, die tief genug waren, um die schlimmsten Verbrechen geheim zu halten.
Zu schade, dass der Zufluchtsort, den Onkel Liam für die Familie O’Leary geschaffen hatte, nicht länger friedlich war.
Ned winkte einem Rancharbeiter zu, der sich um eine verletzte Kuh in einem Pferch neben der Scheune kümmerte. Der Mann hatte beeindruckende Muskeln, und obwohl er schon grau wurde, sah er so attraktiv aus wie zehn Jahre jüngere Arbeiter. Es war überraschend, dass er sich noch keine Frau zugelegt hatte, aber das ging Ned nichts an, also marschierte er weiter in Richtung des kleinen Abhangs, wo auf der Seite des Haupthauses seine Cousine Brianna zwischen Reihen von zum Trocknen aufgehängter Wäsche hindurchging. Die Brise trug den Geruch von Laugenseife mit sich, und Ned sehnte sich nach einem Bad, das den Geruch von Blut und Fäulnis abwaschen würde, der ihm sicherlich noch anhaftete und den Frieden in ihrem Haus stören würde.
Briannas Schatten bewegte sich hinter den Stofffetzen, die im Wind flatterten, und Ned krempelte schnell die Ärmel hoch, die befleckt worden waren, während er sich um den sterbenden alten Mann gekümmert hatte. Sie würde ihn schon bald anstarren, und das Letzte, was er gebrauchen konnte, waren Fragen über die Herkunft der Flecken, die von einem fünfzehnjährigen Mädchen kamen.
„Wo bist du gewesen?“
Die barsche Stimme riss Ned aus seinen Gedanken, und er blickte auf. Sein Cousin Dylan näherte sich ihm von hinter der Windpumpe auf einem großen braunen Wallach. Dylan war nur drei Jahre älter als Ned, tat aber so, als hätte er bereits ein hohes Alter erreicht und hätte nun das Recht, die Arbeit aller anderen zu überwachen.
Ned konnte sich eine winzige Genugtuung beim Anblick der sonnenverbrannten, sich schälenden Haut auf Dylans Gesicht nicht verkneifen. Neds Mutter war nicht annähernd so blass gewesen wie alle anderen O’Learys, und genau wie sie bräunte seine Haut unter der roten Körperbehaarung zu einem goldenen Farbton. Der Aufenthalt in der Sonne ließ ihm zwar Hunderte von Sommersprossen sprießen, aber wenigstens litt er nicht wie der Rest seiner Adoptivfamilie.
Ned atmete aus. „Eine Kutsche wurde eine Viertelstunde die Straße hinunter überfallen. Sheriff Pattison hat mich beauftragt, seine Männer aus der Stadt zu holen.“
Dylan hielt an und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, was ausnahmsweise nicht bedeutete, dass er vorhatte, Ned dafür zu schelten, dass er nicht genug tat, was er stets glaubte, unabhängig davon, wie viele Stunden Ned jeden Tag schuftete. „Gottverdammt. Bist du sicher, dass es nicht nur ein Streit zwischen Fremden war?“
Ned schüttelte mit düsterer Miene den Kopf, und Dylan blickte in Richtung des Eingangs zur Ranch. „Sag es meiner Mutter. Ich werde Vater alarmieren.“
Natürlich. Er wollte derjenige sein, der Onkel Liam wichtige Neuigkeiten überbrachte. Na ja, wenigstens würde Ned den bitteren Geschmack in seinem Mund mit einem Glas frischer Milch hinunterspülen können, denn Tante Muriel war immer in der Küche. Er mochte ganz unten in der O’Leary-Hackordnung stehen, aber er hatte einige Privilegien, von denen keiner der anderen Rancharbeiter träumen konnte, und ein weiches Bett im Haupthaus.
„Geh nur nicht mit dem blutverschmierten Hemd hinein!“, brüllte Dylan, als er wegritt.
Seine Worte ließen Brianna hinter der Wäsche hervorschauen. „Soll ich etwas für dich waschen?“, fragte sie mit heller Stimme. Ihre leuchtend kupferfarbene Mähne hatte denselben Farbton wie Dylans Haare und alle anderen in der Familie O’Leary. Alle außer Ned, der nach seiner armen Mutter mit ihren kastanienbraunen Locken kam. Die O’Learys waren die einzigen Rothaarigen, die im Tal lebten, und doch stach Ned bei den wöchentlichen Besuchen in der Kirche hervor, ein Außenseiter selbst unter denen, die sein Blut und seinen Namen teilten.
Manchmal wünschte er sich, seine Mutter hätte ihn nicht hierher zurückgebracht. Dass sie sich vielleicht ein anderes Leben oben in den Rockies hätten aufbauen können – der Wunschtraum einer Realität, in der die Berge nicht voller bösartiger Raubtiere und unbarmherziger Winter waren.
Ned winkte ab. „Nicht nötig!“
Er steuerte auf die Seitentür des riesigen Hauses zu, um nicht von seiner Tante im Hauptflur entdeckt zu werden und ihre empfindsame Seele durch den Anblick des Blutes zu beleidigen. Obwohl, so wie er sie kannte, wäre das Einweichen des Hemdes in kaltem Wasser ihre Priorität gewesen.
Der Duft von kochendem Wurzelgemüse erreichte ihn im dunklen Flur – ein Zeichen dafür, dass Tante Muriel mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt war –, aber er eilte die Treppe hinauf und öffnete die erste Tür links zu dem kleinen Zimmer, das er sich mit dem jüngsten der O’Leary-Brüder teilte.
Rory blickte von seinem kleinen Schreibtisch auf und schob hektisch etwas unter die mit Kreidesymbolen bedeckte Schiefertafel. Die schmalen Schultern des Jungen entspannten sich, als er sah, dass er nicht von seiner Mutter ertappt worden war, und er ließ das dünne Buch, in dem er gelesen haben musste, offen liegen. Für einen Jungen von zwölf Jahren war er ziemlich groß, wenngleich schlaksig, und wenn er die Beine hin und her schwang, schleiften seine Füße über den Boden.
Jedes Mal, nachdem Tante Muriel ein Kind geboren hatte, äußerte sie die Hoffnung, dass es nicht mit der O’Leary-Nase ausgestattet sein würde, aber in Rorys kindlichem Gesicht wuchs bereits eine solche. Groß, mit einer runden Spitze, war sie ein dominantes Merkmal in allen Gesichtern ihrer Kinder. Selbst Brianna war nicht verschont geblieben, obwohl ihre Nase proportional kleiner war als die der O’Leary-Männer, einschließlich der von Ned. Er mochte eine dunklere Hautfarbe haben als seine bleichen Cousins, aber anhand dieses Details konnte er das gemeinsame Blut nicht leugnen.
„Ist das Blut?“, fragte Rory und klappte den Mund auf.
Ned zeigte auf seine Lippen. „Eine Spinne wird dort hineinkriechen, Eier in deinem Gehirn ablegen und du wirst sterben.“ Wenn es jemanden gab, der nicht erfahren sollte, was auf der Straße passiert war, dann war es Rory. Der dumme Junge würde sich hinausschleichen, um den Tatort zu bestaunen, sobald er davon erfuhr.
„Wird sie nicht!“
„Gelangweilt von deiner Rechenaufgabe? Worum geht’s diesmal? Jesse James oder Billy the Kid?“, fragte Ned, um seinen Cousin abzulenken, und amüsierte sich im Stillen, als er die leuchtenden Farben des Groschenroman-Titelbildes bemerkte.
Rory lehnte sich in seinem Stuhl zurück und saugte an seinen Vorderzähnen. „Mathe ist Zeitverschwendung! Ich kann schon ganz gut zählen, und die Ranch geht sowieso an Dylan.“
Ned nahm das kleine Buch in die Hand, auf dessen Titelbild ein fies aussehender Revolverheld abgebildet war. „Dylan kennt sich mit Rindern aus, aber er wird jemand Klugen brauchen, der ihm bei den Büchern hilft. Das hier?“ Er tippte auf den Roman. „Genieß es, aber denk daran, das ist alles nur Fantasie. Im wirklichen Leben sind Leute wie diese der Abschaum der Menschheit.“ Die unschuldige Reisende töten und andere zum Sterben zurücklassen.
Rory steckte die Zungenspitze durch die Lücke zwischen den Vorderzähnen, wie er es gewöhnlich tat, wenn er in Gedanken versunken war. „Ich weiß nich’, böse Männer leben nach keinem Kodex, und Jesse James hat einen. Er raubt nur Yankees aus.“
„Wäre es in Ordnung, Leute zu berauben, wenn ich darauf achten würde, dass ich Iren nicht wehtue?“, fragte Ned, legte aber das Buch weg und zog sein Hemd aus, um sich eines überzustreifen, das seine Tante gutheißen würde.
Rory brummte und schaukelte mit seinem Stuhl. „Das könnte sein. Kommt darauf an, ob alle anderen böse oder gut sind“, sagte er, eindeutig im Widerspruch zu der Lektion, die Ned ihm beizubringen versuchte.
Ned beobachtete Rory im Spiegel, während er sein kurzes, zerzaustes Haar zurückstrich und schnell die kurzen Koteletten, die im Laufe des Morgens verfilzt waren, kämmte. „Kein Mensch ist jemals ein Engel oder ein Teufel. Merk dir wenigstens das. Du kannst nicht herumlaufen und Leute umbringen, egal was du von ihnen hältst.“
„Ich sage, manche Leute müssen getötet werden“, sagte Rory mit seiner noch hellen Stimme und zuckte mit den Schultern, als hätte er schon alles gesehen.
Ned gab ein bitteres Lachen von sich. „Du bist ein ganz schöner Besserwisser. Und wer entscheidet diese Dinge? Du?“ Das Schlimmste war, dass Ned mit seinem Cousin einer Meinung war. Tollwütige Hunde mussten eingeschläfert werden, aber er würde solche Ideen nicht in diesen jungen Kopf einpflanzen. Als er in Rorys Alter gewesen war, hatte er lange genug gebraucht, damit aufzuhören, für seine Eltern unmögliche Gerechtigkeit zu suchen.
Ned wusch sich mit Wasser aus der Schüssel in der Ecke und zog sich eine frische Hose an, zusammen mit einem grün-karierten Hemd, das zur Farbe seiner Augen passte. Mit der Hose und dem abgerissenen Knopf in einer Hand machte er sich auf den Weg zur Quelle des köstlichen Duftes, den er vorhin wahrgenommen hatte. Zu dieser Tageszeit waren nur die Frauen und Rory im Haus, die Männer arbeiteten vom Frühstück bis zum Abendessen auf der Ranch, also ging er durch das Wohnzimmer in die Küche.
Sie war ein großer Raum mit hohen Fenstern und wurde jeden Abend sauber geschrubbt, und obwohl sie eher zweckmäßig eingerichtet war, hatten die Schränke eine schöne grüne Farbe und es war der wärmste Raum im Haus. Ganz zu schweigen davon, dass die angrenzende Speisekammer Schätze barg, die Neds Laune stets aufhellten.
Tante Muriel sah von der Gewürzmühle auf und begegnete schweigend seinem Blick. Neds frisch gewaschene Haut war wieder schweißbedeckt. Er hatte die letzten zehn Jahre unter ihrem Dach gelebt und dennoch nicht das Gefühl, dazuzugehören. Die Familie seines verstorbenen Vaters hatte solche Gefühle nie offen ausgesprochen, aber ein Hauch Entfremdung war immer spürbar. Tante Muriel hatte immer ein warmes Wort für ihre Söhne, aber Ned betrachtete sie mit einer Prise Vorsicht, als wäre er ein Kuckucksküken, das ihre eigenen Jungen aus dem Nest schubsen könnte, während sie wegschaute.
Der Eintopf köchelte auf der Feuerstelle, und als er näher an ihren Arbeitsbereich kam, drang ein würziger Geruch in seine Nase.
„Was ist los?“, fragte sie und wischte braunen Staub an ihrer fleckigen Schürze ab. Ihre strengen Züge waren rot nach der Anstrengung des Zermahlens der Gewürze. Einige der ganzen Gewürznelken warteten noch in einer Schüssel auf ihren Einsatz, und sie ärgerte sich, dass er ihre Routine störte. Andererseits gab es in Tante Muriels Leben kaum etwas anderes als Gebete und Hausarbeit.
Ned räusperte sich und erzählte ihr von dem Kutschenüberfall, allerdings ohne die grässlichen Details.
„Ich verstehe“, sagte sie und wischte ihre kräftigen, rauen Hände an der Schürze ab. Ihre dünnen Lippen wurden noch blasser, als sie darüber nachdachte, was sie gerade gehört hatte, aber sie sagte nichts davon, Angst zu haben oder Vorsichtsmaßnahmen gegen die Banditen zu treffen, die es auf die Ranch abgesehen haben mochten.
Sie war eine zähe Frau, gestählt durch das Grenzland, ein Leben voller Arbeit und die Geburt vieler Kinder, aber für Sicherheit zu sorgen war nicht ihre Aufgabe. Onkel Liam und ihre Söhne würden sich um solche Dinge kümmern.
„Was hältst du da in der Hand?“, fragte sie, als sei sie froh über die Ablenkung.
Neds Mund wurde trocken, aber er zeigte ihr das kleine Bündel. „Tut mir leid, aber mein Knopf ist abgerissen. Könntest du ihn bitte annähen?“
„Oh Ned, du solltest vorsichtiger sein. Alles kostet Geld“, beschwerte sie sich, trat aber von dem rauen Holztisch weg, nahm ihm die Hose ab und ging zum Eckschrank.
Er wollte gerade wieder an seine Arbeit gehen, als sie ihn mit einer Geste aufhielt. „Lauf mir nicht davon, Ned O’Leary. Diese Gewürze mahlen sich nicht von selbst“, sagte sie und stellte die bunte Blechdose mit Nähzubehör auf einen Beistelltisch.
„Ja, Tante Muriel“, sagte er und ging sofort zurück, während sie einen Stuhl zum Fenster zog und sich darauf setzte, bestrebt, mit der unerwarteten Arbeit fertig zu werden.
Sie sprach, sobald er die Finger um den Griff des Metallschleifers legte. „Wäre es nicht schön, eine besondere Frau in deinem Leben zu haben, die dir bei solchen Dingen hilft?“
Es war, als hätte es den Kutschenüberfall nie gegeben.
Ned spannte sich an, als hätte sie ihn mit einer Stricknadel gestochen. Nicht schon wieder diese Diskussion. In Momenten wie diesen wünschte er sich, er wäre viel kleiner, nicht der Bulle von einem Mann, zu dem er durch die Arbeit auf der Ranch geworden war. Oder, besser noch, unsichtbar. „Ja, sicher. Zu schade, dass es in Beaver Springs nicht von willigen Bräuten wimmelt.“
„Cody hat sich eine über einen Heiratsvermittler besorgt. Du weißt, dass ich meine Zweifel hatte, weil sie aus dem Osten kommt, aber jetzt ist sie wie meine eigene Tochter. Es ist keine Schande, sich anderswo Gesellschaft zu suchen, wenn man bei den einheimischen Mädchen keine Chancen hat“, sagte sie und zog den Faden mit erschreckender Leichtigkeit durch eine Nadel. Neds dicke Finger hätten ein solches Kunststück niemals vollbringen können.
Er mahlte die Nelken schneller, in der Hoffnung, diesem Gespräch zu entkommen. Je älter er wurde, desto schwerer ließ sich das Thema Frauen und Heirat vermeiden. Jetzt, da er ein Mann war, sprachen die anderen Rancharbeiter oft von Dingen, die sich hinter den Türen von Bordellen abspielten, oder träumten in seiner Gegenwart lautstark von den Damen, die sie begehrten, und Ned hatte dem nichts hinzuzufügen. Früher schob er seinen mangelnden Drang nach weiblicher Aufmerksamkeit auf seine harte Erziehung, aber mit der Zeit wurde es immer beschämender und befremdlicher. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren war er noch immer immun gegen weibliche Reize und hatte aufgehört zu hoffen, dass sich das jemals ändern würde.
„Gott findet immer einen Weg“, sagte er mit einem Lächeln, obwohl er seinen Glauben schon lange verloren hatte. Er hatte nie mit jemandem darüber gesprochen und besuchte die Kirche wie alle anderen gottesfürchtigen O’Learys, aber genau wie die Lust auf Frauen war auch der Funke der Liebe zu Jesus und den Heiligen nirgends in Neds Herz zu finden. An manchen Tagen glaubte er, die Berge hätten seine Seele bereits mitgenommen, und deshalb sei er so leer.
Tante Muriel lächelte. „Wer weiß? Dein Onkel hat mir erzählt, dass eine neue Familie auf diese verlassene Ranch auf der anderen Seite von Beaver Springs gezogen ist. Vielleicht findest du ja Gefallen an einer ihrer Töchter? Ich habe gehört, sie haben das richtige Alter und den richtigen Charakter. Es wird am Sonntag nach der Kirche eine kleine Willkommensfeier in der Stadt geben, und ich könnte dich als den Mann vorstellen, der all die Gewürze für meinen Kuchen gemahlen hat. Frauen wissen solche Dinge zu schätzen.“
Wie lange konnte Ned sich der Brautwerbung entziehen, ohne dass es auffiel? Sein Herz mochte aus Stein sein, aber Heirat und Kinder gehörten zum natürlichen Lauf des Lebens. Was war die Alternative?
Männer, die keine passende Partnerin finden konnten, suchten oft Trost in Saloons und Bordellen, und diejenigen, die solche Annehmlichkeiten ablehnten, wurden allmählich zu Griesgramen oder verwilderten ohne eine Frau, die Zivilisation in ihr Haus brachte.
Trapper und andere Männer aus den Bergen kamen manchmal in die Stadt, um die Früchte ihrer Arbeit zu verkaufen, und viele von ihnen waren ganz anders als normale Menschen. Sie wurden seltsam und tiergleich. Sprachen selten und kümmerten sich wenig um Körperpflege. Es war eine Erleichterung, sich nicht an die Regeln der Gesellschaft halten zu müssen, und Ned genoss es sehr, allein in der Wildnis auf Nahrungssuche zu sein, zu jagen oder unter freiem Himmel zu schlafen, wenn er für seinen Onkel Besorgungen machte. Aber selbst wenn er mehrere Tage am Stück weg war, ohne eine Seele, mit der er sprechen konnte, blieb die Tatsache, dass ein Zuhause auf ihn wartete, in seinem Hinterkopf. Wie ein streunender Hund zu leben, war etwas ganz anderes, und er war nicht überrascht, dass es Männer zu barbarischen Wilden machte.
Tante Muriel räusperte sich und sprach in einem gedämpften Ton. „Du müsstest nicht in den Saloon gehen, um das zu bekommen, was eine Frau zu Hause umsonst anbietet.“
Ned umklammerte den Griff der Reibe, als Hitze mit der Kraft der Juli-Sonne in sein Gesicht strömte. „Ich werde mit den neuen Nachbarn reden“, sagte er, um das Gespräch schneller zu beenden. Tante Muriel, fromm und konservativ, war nicht die Art von Mensch, die Frauen mit schlechtem Leumund zur Sprache brachte, aber sie behandelte deren Existenz als eine Tatsache des Lebens, und wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte – dass er die Sünde, auf die sie anspielte, nie begangen hatte –, hätte sie es für eine Lüge gehalten.
Irgendwo im Haus öffnete sich eine Tür, und bald näherten sich schwere Schritte, begleitet vom Klirren der Sporen, der Küche.
„Liebling“, sagte Onkel Liam und nahm seinen Hut ab, als er seine Frau mit einem Nicken begrüßte, wobei er knapp hinter der Schwelle stehen blieb, um keinen Schmutz von draußen hereinzubringen.
Tante Muriel ließ die Hände sinken und atmete tief ein. „Weißt du noch mehr über den … Unfall in der Nähe der Ranch?“
Sie war nicht erpicht darauf, die Dinge beim Namen zu nennen, wenn Gewalt im Spiel war, aber auch Neds Magen verkrampfte sich, als er Onkel Liams Blick begegnete. Seine roten Augenbrauen waren gesenkt, als ob sie von zu vielen Sorgen niedergedrückt wurden, und die Tatsache, dass er seinen staubigen Mantel noch nicht abgelegt oder den großen Seesack, der über seiner Schulter hing, nicht fallen gelassen hatte, bedeutete, dass er nicht vorhatte zu bleiben.
Er schenkte seiner Frau ein schmales Lächeln und strich sein ergrautes Haar zurück. „Das ist nichts. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Kannst du Ned entbehren?“
Sie warf einen Blick zur Gewürzmühle, nickte aber. „Geh nur, Ned. Ich bin sicher, du hast wichtige Dinge mit deinem Onkel zu besprechen.“
Ned versprach, später wiederzukommen, folgte dann aber mit einem Gefühl des Unbehagens seinem Onkel.
Er vermisste die Wärme in der Küche, sobald der Wind draußen seine kühlen Finger unter sein Hemd schob. Da er nicht wusste, wohin sie gehen würden, zog er seine Wildlederjacke an und setzte seinen Hut auf, bevor er das Haus verließ. Er erwartete halb, dass Onkel Liam sich umdrehen und ihm sagen würde, welche Rolle Ned beim Schutz der Ranch spielen sollte, aber je weiter sie sich vom Haus entfernten, vorbei am Stall und in Richtung der Weidefläche gingen, desto steifer wurden Neds Muskeln.
Es juckte ihn zu fragen, worum es ging, aber der Wind, der immer wieder versuchte, ihm den Hut vom Kopf zu reißen, hätte ihm ohnehin die Worte verschlagen, also folgte er seinem Onkel, die Augen auf den rosigen Nacken des Mannes geheftet.
Erst als sie sich dem Stacheldrahtzaun näherten, der das Vieh vom Weglaufen abhielt, bemerkte er die Ursache des Problems und atmete erleichtert aus. Zwei der Holzpfähle, die entlang der Weide standen, waren schief und könnten einige der Rinder zu tollkühnen Taten ermutigen.
„Soll ich den linken nehmen?“, fragte er, etwas überrascht, dass Onkel Liam ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatte. Owen und Neal waren damit beauftragt, auf alle Viehgehege zu achten, aber vielleicht waren sie wegen des Mordes in die Stadt gerufen worden?
Onkel Liam nickte und reichte ihm einen Holzhammer. „Pass auf die Stacheln auf“, sagte er, als Ned die schiefe Stange geraderichtete, aber er klang nicht besorgt und beobachtete die Herde, die zwischen zwei Hügeln verstreut war.
Ned brauchte seine Hilfe nicht. Sein Onkel und seine Tante hatten ihn nie hungern lassen, und er war stark genug geworden, um die Reparatur in weniger als zehn Minuten zu erledigen, wobei er zum Schluss die Erde um die Pfähle herum mit einem Stiefel verdichtete.
„Da, wieder ganz stabil“, sagte Ned und schenkte Onkel Liam ein Lächeln, das nicht erwidert wurde.
Neds Herzschlag beschleunigte sich, als er in die blauen Augen seines Onkels sah. Die Spannung in der Luft war schärfer als die Stacheln am Draht, aber Onkel Liam kramte schließlich in seiner Tasche und holte Zigaretten und Streichhölzer hervor. „Möchtest du eine?“, fragte er und wandte sich vom Wind ab.
Ned drückte den Hut fester auf seinen Kopf, als er wegzufliegen drohte. Sein Onkel reichte ihm eine Zigarette, die bereits angezündet war.
„Der Hut gehörte deinem Vater, nicht wahr? Hattet ihr oben in den Bergen weniger Wind?“, fragte Onkel Liam und nickte zu Neds Hut, einem abgewetzten, olivfarbenen Filz-Stetson mit braunem Lederband.
Ned versteifte sich bei dem unerwarteten Thema, nahm aber einen großen Zug Rauch, um sich zu beruhigen. „Weit oben wurde es sehr windig, aber im Wald schwächten die Bäume die Böen ab.“
Onkel Liams Gesicht war steif, als er die schneebedeckten Berge jenseits des Tals in Augenschein nahm. „Ich hätte diesen sturen Nörgler besuchen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte“, sagte er leise. „Euch drei besuchen sollen.“
Ned musste seinem Onkel zugestehen, dass er trotz all des bösen Blutes zwischen ihm und seinem Bruder eine Menge Herz hatte. Sein Zerwürfnis mit seinem Vater hatte sich um den Umzug in die Berge gedreht, um dem Eintritt in die Armee zu entgehen. Onkel Liam hatte es als seine Pflicht angesehen, auf dem Land zu bleiben, das er für seine Familie beansprucht hatte, während sein Vater sagte, er würde nicht für die Sache von jemand anderem kämpfen.
Aber als Ned und seine Mutter Jahre später hierherkamen, hatte man sie ohne zu fragen aufgenommen. Jene Nacht war auch das einzige Mal gewesen, dass Ned seinen Onkel hatte weinen hören.
Ned zuckte mit den Schultern. „Man kann die Vergangenheit nicht ändern. Aber mein Vater wusste, dass er sich auf dich verlassen kann, wenn es hart auf hart kommt.“
Onkel Liam atmete aus, aber es verwandelte sich in einen Fluch, als es dem Wind gelang, ihm seine Zigarette zu rauben. Verärgert steckte er sich eine weitere in den Mund und benutzte sein Halstuch, um sich den Hut auf den Kopf zu binden. „Du bist … zu einem guten jungen Mann herangewachsen. Ich bin froh, dass ich meinen Bruder nicht enttäuscht habe, Gott sei seiner Seele gnädig.“
Das Kompliment überraschte Ned, und er blies langsam den warmen Rauch aus. „Danke. Ich leiste nur meinen Beitrag auf der Ranch. Ich bin dankbar, ein Teil deiner Familie zu sein.“
Onkel Liam stieß ein leises Schnauben aus. „Ich auch, Ned, ich auch. Aber willst du für immer ein Rancharbeiter bei deinem Onkel sein?“
Ned biss auf das Ende seiner Zigarette. Er hatte keine Ahnung, ob er gleich entlassen oder befördert werden würde. „Ich bin zufrieden, Onkel. Ich mag die Arbeit, besonders mit den Pferden. An einem einfachen Leben ist nichts falsch.“
Onkel Liam schüttelte den Kopf und seine Lippen verzogen sich vor Ärger. „Du hast vielleicht die O’Leary-Nase, aber du bist ganz anders als dein Vater. Zugegeben, seine kühnen Ideen waren es, die ihn so früh aus dem Leben gerissen haben, aber trotzdem. Hast du denn keine eigenen Ambitionen?“
Diesmal war es seine Zunge, auf die Ned beißen musste. Jeder Mann konnte von etwas träumen, aber Ambitionen erforderten weitaus tiefere Taschen als die von Ned. Dass ihm das vor die Füße geworfen wurde, ließ ihn in ohnmächtiger Wut die Faust ballen. Sein ganzes Leben lang hatte er sein Temperament im Zaum gehalten und sich unauffällig verhalten, weil das von ihm erwartet wurde, wenn er auf der Ranch leben wollte. Und jetzt sollte er auch noch Ambitionen haben?
„Ein gutes Leben ist mein einziges Bestreben, Onkel. Wenn ich in Zukunft mehr Pferde bekommen könnte, um mit ihnen zu züchten und sie zuzureiten, wäre das schon was.“
Vielleicht war dieses Gespräch doch nicht dazu gedacht, ihn niederzumachen. Vielleicht wollte Onkel Liam nur von Neds Plänen wissen, um ihn zu unterstützen, aber der Blick in seinen Augen sagte alles, noch bevor er sprach.
„Ich will hier nicht um den heißen Brei herumreden. Brianna ist volljährig und sie macht dir den ganzen Tag schöne Augen. Wir können dich nicht länger im Haus haben“, sagte sein Onkel und drehte sich zu Ned um.
Es fühlte sich an, als hätte ein Hammer auf Neds Stirn eingeschlagen, und er war zu betäubt von der Andeutung, um höflich zu sein. „Wie bitte? Willst du damit sagen, dass ich mich in irgendeiner Weise unangemessen gegenüber meiner Cousine verhalte?“
Onkel Liams Gesicht zuckte nicht einmal. „Du wärst nicht der erste Mann, der eine Verwandte heiratet.“
Ungläubig rieb sich Ned das Gesicht. Er war mit Brianna aufgewachsen und sie war wie eine Schwester für ihn. „Ich habe nie –“
Onkel Liam brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. „Das spielt keine Rolle. Du bist ein gutaussehender Mann, Ned, und ich will nicht, dass Brianna dich so ansieht.“
Ned starrte ihn an, verblüfft von dem unerwarteten … Kompliment? Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Er breitete die Arme aus. „Mein ganzes Leben ist an diese Ranch gebunden. Was soll ich tun? Wird sie nicht sowieso bald heiraten? Es gibt mehr als genug Männer, die zur Auswahl stehen.“
„Ich habe erst begonnen, nach einem geeigneten Verehrer zu suchen, aber … hat deine Tante die neuen Nachbarn erwähnt? Wenn du innerhalb eines Monats mit einer ihrer Töchter zusammenkommst, werde ich dich unterstützen. Einen verheirateten Mann hierzuhaben, wäre eine ganz andere Sache. Wenn du jemandem einen Ring an den Finger steckst, wüsste Brianna, dass sie über ihre alberne Verliebtheit hinwegkommen soll, und jemand würde sich um deine Bedürfnisse kümmern.“
Ned wollte schreien, dass er gar keine Bedürfnisse hatte, aber er verkrampfte nur die Finger um die Zigarette, bis ihre rauchende Spitze abbrach und in den Dreck fiel. Sein Leben wurde auf den Kopf gestellt, weil man ihm unterstellte, dass er sich in der Nähe seiner Cousine nicht beherrschen konnte. Als ob seine Tante und sein Onkel ihn überhaupt nicht kennen würden.
„Und wenn mich keine von ihnen haben will?“, fragte er in einem düsteren Tonfall.
Onkel Liam schob seinen Hut tiefer in die Stirn, sodass Ned seine Augen nicht sehen konnte. „Ich gebe dir einen Monatslohn im Voraus, und du kannst für ein oder zwei Wochen in der Blockhütte bei den Rancharbeitern schlafen. In den Bergen südlich von hier gibt es eine Bergbausiedling. Es ist harte Arbeit, aber ich kenne den Vorarbeiter und könnte ein gutes Wort für dich einlegen. Du könntest ein eigenes Leben beginnen.“
Er könnte den Anfang seines eigenen Todes beginnen. Auf keinen Fall würde Ned den ganzen Tag Staub einatmen, weit weg von jeglichem Sonnenlicht, und dann die ganze Nacht trinken und Streit suchen.
„Würdest du deine eigenen Söhne dorthin schicken?“, fragte Ned und knirschte mit den Zähnen.
Onkel Liam blickte in den Himmel und seine Wangen sanken ein, als er Luft einsaugte. „Ned, versuch zu verstehen. Du musst dein eigener Mann sein. Zu deinem eigenen Besten. Du willst kein Bergarbeiter sein? Na schön. Es gibt Arbeit bei der Eisenbahn. Oder du könntest dir eine Stelle in einem der örtlichen Betriebe suchen.“
Ned holte tief Luft, um sich zu beruhigen, denn wenn er das nicht tat, würde er seinem Onkel den Holzhammer auf den Schädel donnern. Was einem Mann gegenüber nicht fair gewesen wäre, der ihn aufgenommen hatte, ihm Fähigkeiten, Essen und ab und zu ein gutes Wort geschenkt hatte. Dennoch tat es Ned weh, auf diese Weise abgeschoben zu werden, wie ein wildes Tier, das man lange genug pflegte, um es zu heilen, aber nicht behalten wollte.
Das waren also seine Optionen. Innerhalb eines Monats eine Frau zu finden, in der Mine zu schuften oder sein Glück dort zu versuchen, wo ihn niemand kannte und sich niemand um ihn scherte.
„Bin ich für heute fertig?“
Onkel Liams Mund verzog sich zu einem blassen Strich, und er nickte und wich Neds Blick aus, als wüsste er, dass er seinem verstorbenen Bruder nicht gerecht wurde. Verdammter Heuchler.
Ned stürmte davon und bemerkte erst nach einigen Schritten, dass er den Hammer immer noch in der Hand hielt. Er ließ ihn auf den Boden fallen und stapfte weiter in Richtung Haus, während der kalte Wind ihn von Onkel Liam und dem Gespräch, das er vergessen wollte, wegdrängte. Und er würde es vergessen.
Er wusste auch genau, wie.
Ned musste sich nicht umziehen, da er sich vorhin für Tante Muriel sauber gemacht hatte, also ging er direkt zum Stall, wo sein Lieblingspferd in einer Box im hinteren Teil wartete – ein wunderschöner, großer Palomino-Appaloosa, bei dessen Geburt er vor sechs Sommern geholfen und den er selbst zugeritten hatte. Nuggets Fell glänzte wie eine Goldmünze, während seine Mähne und sein Schweif aus zarter, heller Seide bestanden, die Ned jeden Tag bürstete. Das Pferd war nicht Neds eigenes, denn es gehörte zu Onkel Liams Ranch, aber jeder erkannte Neds Recht auf Nugget an, und zwar so sehr, dass sogar Dylan ihn fragte, wenn er ihn reiten wollte.
„Bereit zum Aufbruch, Junge?“ Ned tätschelte Nuggets Hinterteil und wurde durch die Anwesenheit des Tieres sofort ruhiger.
Die goldenen Punkte auf dem elfenbeinfarbenen Fleck auf der Kruppe bildeten eine ganze Galaxie von Sternen, wobei das deutliche Muster des Sternbilds Löwe die größten Sprenkel bildete. Tante Muriel hatte einmal im Scherz gemeint, dass die Liebe zu dem jungen Hengst das Sternzeichen von Neds künftiger Frau voraussagte. Bis jetzt hatte er noch keine Frau getroffen, die er zu seiner machen wollte.
Das Pferd wieherte aufgeregt, als Ned losging, um den Sattel und den Rest der Ausrüstung zu holen, die er aus eigener Tasche gekauft hatte, nachdem er monatelang gespart hatte, und in Anbetracht der schmerzhaften Unterhaltung, die er gerade geführt hatte, war es eine gute Investition gewesen.
Auf der Ranch war es still, als er den Stall verließ, als ob selbst Dylan ihm nicht mehr gegenübertreten konnte, jetzt, da die Familie O’Leary ihre Karten aufgedeckt hatte und Ned herausfand, dass sein eigenes Blatt nichts hergab.
Er ritt los, als eine große Wolke die Sonne verdeckte und ihren goldenen Schein verdrängte und alles in einen tristen Farbton tauchte. Wenigstens auf dem Pferd kannte er seinen Platz. Er würde nach Beaver Springs reiten und sich seinem einzigen Laster hingeben. Tante Muriel hatte recht damit, dass Ned von Zeit zu Zeit den örtlichen Saloon besuchte, auch wenn seine Schwäche eher Karten und Gin als weiblichen Reizen galt.
Ausritte in die Wildnis brachten Ned zwar Ruhe, ließen ihm aber auch viel zu viel Zeit zum Nachdenken, und wenn er sich unbedingt ablenken wollte, waren Kartenspiele stets das Richtige, denn sie versetzten ihn direkt ins Hier und Jetzt.
Er konnte wieder frei atmen, als er das einfache Holztor an der Zufahrt zur Ranch passierte und den Weg einschlug, der durch eine Landschaft aus Felsen und immergrünen Bäumen führte, die über grasbewachsene Hügel verstreut waren. Dieser Pfad erlaubte ihm, den Tatort von heute Morgen nicht mehr zu sehen, denn jedes Mal, wenn ihm das Gesicht des alten Mannes, das weder Lippen noch Augen hatte, durch den Kopf ging, lief ihm ein Schauer über den Rücken.
Schließlich stieß er auf die Hauptstraße und folgte ihr in eine Schlucht. Er zog den Hut vor einem örtlichen Rübenbauern, der in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war. Es wurden keine Worte gewechselt, und Ned setzte seinen Weg fort, immer noch verärgert wie ein Hund, der einmal zu oft getreten worden war. Das Murmeln des seichten Baches, an dem er sich manchmal Hände und Gesicht wusch, bevor er in die Stadt kam, klang wie Tante Muriels Nörgelei, und er schüttelte den Kopf, während er zwischen den felsigen Hängen das Tempo beschleunigte. Er zog erst an den Zügeln, um sein Pferd zu verlangsamen, als sie die Mündung der Schlucht erreichten. Holzhäuser zu beiden Seiten des Baches und der Torbogen symbolisierten, wo die Wildnis aufhörte und die Zivilisation begann.
Beaver Springs hatte als Bergbausiedlung begonnen und die meisten seiner Einwohner verloren, als das Erz versiegte, aber die Bevölkerung aus Farmern und Ranchern, die in der Nähe lebten, hielt den Ort am Leben, auch wenn einige der ältesten Gebäude zu klapprigen Schatten ihrer selbst geworden waren oder als Baumaterial für Neuankömmlinge endeten.
Er ritt am Postamt und dem Gemischtwarenladen vorbei und über die Hauptstraße hinunter auf die makellose weiße Fassade der Kirche zu. Sein Onkel hatte einmal gescherzt, das Gotteshaus sei auf halber Strecke zum Saloon errichtet worden, damit die Sünder Zeit hatten, ihre Entscheidungen zu überdenken, aber der Anblick des Kreuzes am Eingang oder des Friedhofs löste in Neds Herz weder Angst noch Andacht aus.
Neds Mutter war hier begraben. Das hätte sie nicht sein sollen, aber Tante Muriel und Onkel Liam hatten dafür gesorgt, dass ihre letzte Sünde vergessen wurde, und so war sie in heiliger Erde zur Ruhe gebettet worden. Er besuchte hin und wieder ihr Grab, aber für heute hatte er schon genug Kummer. Ned erwiderte alle üblichen Begrüßungen, als er den Bach überquerte und an der hundegroßen Biberstatue vorbeiritt, die der Stadt von einem Künstler geschenkt worden war, den ein örtlicher Trapper vor dem sicheren Tod in den Bergen gerettet hatte. Die Figur war ein hässliches Ding, mit riesigen Zähnen und hervorquellenden Augen, aber niemand sprach diese Tatsache laut aus, und die Statue blieb der Stolz von Beaver Springs.
Ned streckte sich im Sattel, als er sich dem Saloon am Rande der Stadt näherte, außer Sichtweite der Leute, die durch den großen „Eingang“ kamen. Das kleine Gebiet am flussabwärts gelegenen Ende der Stadt, das Beaver Tail genannt wurde, bestand aus einer Brauerei, einem stinkenden Fischhändler und dem Saloon, der Zimmer für Reisende und Ehebrecher gleichermaßen vermietete.
Beaver Springs war kaum eine Metropole, daher waren Besucher, die keine Händler, Cowboys oder Familienangehörige von jemandem waren, selten und erregten Neugierde. Wie alle anderen neigte auch Ned zum Schnüffeln und reckte den Hals, sobald er unbekannte Pferde sah, darunter ein majestätisches Warmblut, das alle anderen vor dem Saloon angebundenen Rösser in den Schatten stellte.
Neds Herz schlug schneller, als er sich näherte, die Augen fixiert auf den muskulösen Hengst, dessen glänzendes Fell schwarz war wie die dunkelste Nacht. Was für ein prächtiges Tier! Groß, mit langen Beinen, kräftig, aber nicht schwer wie ein Zugpferd. Dieser Hengst war geboren, um zu rennen wie der Wind, und er erschreckte sicher auch nicht leicht.
Ned glaubte nicht, dass er jemals einen so schönen Hengst gesehen hatte, und seine Hände sehnten sich danach, seine lange Mähne zu berühren. Er hatte ihn schon fast von Nuggets Rücken aus erreicht und machte sich nicht einmal die Mühe, sein Pferd vorher anzubinden, als er hörte, wie sich jemand räusperte.
Stiefel polterten gegen die hölzerne Veranda des Saloons, und als Neds Blick über die langen Beine nach oben schweifte, wusste er bereits, dass sein Fehltritt vom Besitzer des Hengstes entdeckt worden war. Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet, wie ein Stadtmensch in Trauer, und als er sich an eine der hölzernen Säulen lehnte, die die Balkone über ihm stützten, wurde eine Seite seines offenen Staubmantels zurückgezogen, sodass eine Pistole an seiner Hüfte zum Vorschein kam.
War dies zufällig geschehen, oder bedrohte ihn dieser Mann?
Wie auch immer, Ned schluckte und blieb sitzen, während sein Blick weiter den langen Körper hinaufwanderte, zu einem Fleck lohfarbener Haut, die durch den offenen Kragen freigelegt wurde. Dieser Mann war nicht von hier, und Ned konnte nicht aufhören, sein kantiges Gesicht mit Augen wie Kohlen und tiefschwarzem Haar anzustarren, das ihm unter einem flachkronigen Hut auf die Schultern fiel, dessen silberne Nieten auf dem Lederband wie Sterne glänzten.
Ned streckte vom Sattel aus die Hand weiterhin nach dem Pferd aus. Er könnte schwören, dass er diese Augen von … irgendwoher kannte, und doch war er diesem Mann noch nie in seinem Leben begegnet.
„Ein schönes Tier“, sagte er und sein Herz rasselte wie Würfel bei einem Spiel mit hohem Einsatz. Ned brauchte endlose Sekunden, aber er schaffte es, sich zu sammeln und abzusitzen. Ohne den Fremden noch einmal zu würdigen, band er sein Pferd an.
Das raue Lachen des Mannes kitzelte Ned im Nacken, sodass er gerade noch rechtzeitig zurückschaute, um den rauchigen Blick erneut zu erwidern. „Ist sein Name Lion?“
„Nein, warum?“ Ned beäugte den großen Fremden wieder, unfähig, diesen seltsam vertrauten Augen auszuweichen.
Der Mann schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln und biss sich auf die Seite seiner Lippe, als er zu Nugget nickte. „Die Markierungen auf seiner Hinterhand bilden das Sternbild Löwe. Mein Sternzeichen“, sagte er und tippte sich an den Hut.
Das Blut wich aus Neds Gesicht. „Nugget, weil er golden ist“, murmelte Ned, unfähig zu sagen, was am Blick dieses Mannes ihn so verunsicherte. Der Fremde war freundlicher als die meisten, also gab es keinen Grund, beunruhigt zu sein, oder?
Ned drehte sich um, um trotz besseren Wissens noch einen Blick auf ihn zu erhaschen, bezahlte aber dafür, indem er über die letzte Stufe der Veranda stolperte. Es gelang ihm, einen Sturz zu verhindern, aber er ertappte den Fremden dabei, wie er sich grinsend eine Zigarette anzündete.






  
  Kapitel 2


Ned konnte sich nicht konzentrieren, und jedes Glas Roggenwasser ließ seine Aufmerksamkeit weiter schwinden. Der dunkeläugige Fremde schlenderte durch den Raum, unterhielt sich mit den leichten Mädchen, dem alten Klavierspieler, dem Saloonbesitzer und machte es sich so gemütlich, als wäre er in Beaver Springs heimisch und hätte die Grenzen der Stadt nie verlassen. 
Sein Selbstvertrauen lullte die Einheimischen in ein Gefühl der Sicherheit, und sie schienen nicht zu hinterfragen, wer oder was er war, obwohl seine Hautfarbe Ned an die Pawnee-Indianer erinnerte, denen er in der Vergangenheit ein paar Mal begegnet war. Die Ureinwohner waren in der Stadt nicht willkommen, aber der Mann war mit zwei Weißen hergekommen, die an einem Ecktisch saßen und Whiskey tranken, und seine Gesichtszüge unterschieden sich nicht besonders von denen seiner Begleiter. Wenn er indianisches Blut hatte, war es sehr verdünnt.
Der Fremde war zwar nicht der kräftigste Mann im Raum, aber einer der größten, und seine gut geschnittene Kleidung tat ihr Übriges, um seinen maskulinen Körperbau mit der schlanken Taille und den breiten Schultern zu betonen. Wer konnte er sein, da er so feine Kleidung trug und dennoch die Art von Muskeln hatte, derer sich kein Bankangestellter oder Kaufmann rühmen konnte?
Die Lippen des Fremden waren von einem dunklen Rosa, dünn, aber immer lächelnd, und die Augen mit gesenkten Lidern warfen Ned immer wieder Blicke zu, als ob er versuchte, ihm wortlos etwas mitzuteilen. Obwohl sich inzwischen jedes einzelne Saloon-Mädchen an ihn herangemacht hatte und sich auf den reichen und gutaussehenden Fremden stürzte wie die Geier auf das jüngste Opfer des Postkutschenüberfalls, hatte der Mann sie jedes Mal abgewiesen.
Sollte Ned ihn von irgendwoher kennen? Er hatte eine sternförmige Narbe auf dem linken Wangenknochen, an die sich Ned nicht erinnerte. Diese hätte er sich aber auch in den letzten zwei oder drei Jahren zuziehen können. Der Mann in Schwarz schien ungefähr in seinem Alter zu sein, aber die silbernen Knöpfe an seiner Brokat-Weste und das Glitzern seiner Taschenuhrkette ließen auf einen Reichtum schließen, von dem Ned nicht zu träumen wagte. Selbst die Stiefel, die er trug, hatten eine schuppige Textur, wie Ned sie noch nie gesehen hatte.
Jemand, der so elegant aussah, passte nicht zu den einfachen Leuten in ländlicher Bekleidung und auch nicht in den schummrigen Saloon, wo die Luft nach Alkohol, Rauch und Schweiß roch und wo die Tische so schmutzig waren, dass die Gläser am Holz klebten. Und doch war er hier und fühlte sich wie zu Hause, während Fortuna darauf bedacht war, Ned zu beweisen, dass dies nicht sein Tag war.
Ein Fluchen drang aus Neds Mund, als er ein paar weitere Cents an seine Gegner am Pokertisch verlor und das nutzlose Kartenblatt auf das fleckige Holz warf.
Der Blick des Fremden richtete sich wieder auf ihn, als ob seine schmale, falkenartige Nase Neds Unmut riechen würde. Er nahm seinen breitkrempigen Hut ab, so schwarz wie der Rest seiner Kleidung, und kämmte sich mit den Fingern durch das dichte, glänzende Haar. Genoss er das Schauspiel etwa?
„Warum leerst du nicht schon mal deine Taschen für mich? Kein Grund für dieses ganze Vorspiel“, sagte Black-Eye Jimmy, so genannt wegen des großen, dunklen Muttermals auf seiner linken Wange. Er grinste und sah auf, als Lucy, eines der jüngeren Saloon-Mädchen, ihre zierlichen Hände auf seine Schultern legte und ihm ihren weißen Busen präsentierte. Irgendwo musste er seinen Verdienst ja ausgeben, also warum zum Teufel nicht zwischen ihren Beinen?
Es gab böses Blut zwischen ihm und Jimmy, seit der Bastard Ned vor Jahren mit dem Lasso eingefangen hatte – ein erwachsener Mann, der ein Kind verspottete. Aber die Demütigung, gefesselt auf der Veranda seines Onkels zurückgelassen zu werden, war weniger erniedrigend als diese erbärmliche Serie von Spielverlusten, die er erlitt, während der Fremde in Schwarz zusah.
Er würde nicht noch einmal verlieren.
Ned gestikulierte zu Lucy und bat um einen weiteren Drink, obwohl ihm bereits der Kopf schwirrte. Er brauchte jede Ermutigung, die er bekommen konnte.
„Na los, mach nur deine leere Tasche auf und ich pisse rein.“ Ned zuckte mit den Schultern und legte den Rest seines Geldes auf den Tisch. Niemand brauchte zu wissen, dass das alles war, was er hatte.
Jimmy stieß ein hässliches Schnauben aus. „Du wirst diesen Ort splitterfasernackt verlassen, wenn ich mit dir fertig bin, Trottel.“
Hinter ihm setzte der Fremde seinen Hut wieder auf und lehnte sich mit seinem Drink an einen leeren Tisch. Seine Lippen berührten den Rand des Glases, als Ned seinem Blick begegnete. Irgendwie berauschten allein die schwarzen Augen Ned mehr als jedes Feuerwasser, das er je gekostet hatte.
Arthur, einer der anderen Spieler, verteilte neue Karten, bevor er den Stapel auf den Tisch legte und sein eigenes Blatt mit steinerner Miene betrachtete.
Ned verkniff sich einen finsteren Blick. Obwohl keine völlige Katastrophe, war sein Blatt nichts Besonderes und der Geschmack einer bevorstehenden Niederlage kribbelte bereits in seiner Kehle. Ein Bluff war seine einzige Chance.
Er hob den Blick von den fleckigen Karten, um die kleinste Zuckung auf Jimmys Gesicht zu entdecken, aber stattdessen folgte er dem Weg des Whiskeyglases des Fremden. Der Mann nickte ganz leicht und verbarg seinen Mund hinter dem bernsteinfarbenen Alkohol.
Ned erstarrte, begierig darauf, dem unvermeidlichen Verlust zu entgehen. Der Mann in Schwarz verkörperte ein Leben, das so anders war als das der harten Arbeit auf der Ranch, aber er trat auch nicht wie einer dieser sogenannten Gentlemen auf, sodass Ned nicht sicher war, worauf er neidisch war. Vielleicht auf die lässige Art, die bewies, dass der Fremde keinerlei Sorgen hatte? Die beiden anderen Neuankömmlinge waren weitaus schlichter gekleidet und hielten sich im Hintergrund, aber der dunkeläugige Mann nickte noch einmal kurz, als wollte er andeuten …
Wollte er helfen oder Ned nur zum Spaß ruinieren?
Ein Augenzwinkern.
Der Mann zwinkerte ihm zu.
Neds Körper kochte mit dem Kitzel des Verbotenen. Er hatte noch nie betrogen, aber falls dies der einzige Weg war, es dem verdammten Black-Eye Jimmy heimzuzahlen, dann sollte es so sein.
Mit so mittelmäßigen Karten wie denen in seiner Hand hatte er nichts zu verlieren, aber als er den Hinweisen des Fremden mit Angst und Aufregung folgte, stiegen die Einsätze und führten zu einem Höhepunkt, der Neds Herzschlag aussetzen ließ. Er würde den Saloon wirklich ohne Schuhe verlassen, wenn er noch einmal verlor. Das Einzige, was er auf keinen Fall riskieren würde, war Nugget.
Ned stockte der Atem, als er seine Karten aufdeckte, aus Angst vor dem, was er in den klammen Fäusten seiner Gegner sehen könnte. Die Karten landeten mit der Vorderseite nach oben auf dem Holz. Jimmys. Arthurs. Die vom Fleischer. Und Neds eigene.
Weiße Flecken zeigten sich an den Rändern seines Sichtfeldes, während Ungläubigkeit seine Brust umklammerte, als würde sie ihm gleich die Rippen brechen.
Er hatte gewonnen.
Der Fremde trank sein Glas mit einem Lächeln aus und strich über den leeren Tisch, während Jimmy auf die Tischplatte starrte und sein Gesicht einen hässlichen roten Farbton annahm.
Atemlos erhaschte Ned einen Blick auf den geheimnisvollen Mann, der ihm nur zu seinem eigenen Vergnügen geholfen hatte.
Jimmy atmete aus und wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Vorderseite seines Latzhemdes ab. Seine Frau war kräftig genug, um ihm eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen, sobald sie erfuhr, wie viel Geld ihr Mann verloren hatte. Kein Wunder, dass es dem Kerl heiß unter dem Kragen wurde. Und dann, gerade als Ned siegestrunken das ganze Geld in seine Richtung zog, ließ Lucys klare Stimme den ganzen Saloon erstarren.
„Er hat geschummelt!“
Ned runzelte die Stirn und schaufelte das Geld in seine Ledertasche. „Den Teufel habe ich getan.“
Arthur packte sein Handgelenk und grub die schwieligen Finger so fest in seine Haut, dass Ned den Mund verzog.
„Du solltest besser loslassen.“
Jimmy war noch dabei, seine Gedanken zu sammeln, als Lucy an seinem Hemd zog und mit der Hand auf den Fremden zeigte, während die mit Whiskey und Rauch aromatisierte Luft kochte. „Sie stecken miteinander unter einer Decke. Ich schwöre beim Grab meiner Mutter!“
„Verleumdung“, sagte der Fremde und hob den Kopf voller Stolz. „Ich lege mich mit jedem an, der mich beschuldigt, ein Gauner zu sein.“
Feuer explodierte in Jimmys Augen, als wären seine Pupillen Dynamitstangen. Der alte Bastard wirbelte zu Neds Helfer um, was seinen Stuhl auf den Boden kippen ließ, und packte eine leere Schnapsflasche am Hals.
Selbst in seinem betrunkenen Zustand wusste Ned genau, was gleich passieren würde, und warf sich über den Tisch, um Jimmys Hand rechtzeitig abzufangen, Geld und Karten vergessen. Sein Knie rutschte von der Holzkante ab, bevor er Jimmys Hand erreichte, also packte er das Hemd des Bastards von hinten und zog daran.
Im Gegensatz zu ihm hatte Jimmy sein Hemd nicht gewechselt, bevor er in die Stadt kam, und der Geruch von altem Schweiß und Talg traf Ned wie ein Hammer, aber er hielt sich fest, selbst als Arthur an seinem Bein zerrte und versuchte, ihn von Jimmys strampelnder Gestalt wegzureißen. Münzen gruben sich durch die Kleidung in Neds Fleisch, aber er schaffte es, Arthur wegzutreten, richtete sich auf den Knien auf und knurrte wie ein wilder Hund, der um Essenreste kämpfte.
Er hörte vage, wie der Saloonbesitzer um Ruhe bat, aber der Alkohol kochte in seinen Adern und er wollte ihn nicht abkühlen lassen. Licht blitzte in Jimmys erhobener Hand auf, als er sich umdrehte, aber gerade als Ned die Flasche sah, zersprang die behelfsmäßige Waffe in Stücke und verstreute Scherben wie winzige Kugeln.
Der Knall einer Pistole hallte in Neds Schädel wider, dann kam der Geruch von verbranntem Schießpulver, und er löste sich von Jimmy, als sich der kupferne Geruch von Blut dazugesellte.
Jemand hatte auf die Flasche geschossen.
Ned starrte den Fremden an, der immer noch mit der Waffe in der Hand dastand, aber Jimmy schien unversehrt. Der Geruch von Blut kam von Neds eigener Wange, die von einer verirrten Glasscherbe aufgeschlitzt worden war.
„Was glaubst du eigentlich, was du da tust?“, brüllte Jimmy vor Wut, als er merkte, dass er nicht tot war. Sein Verlangen, Ned anzugreifen, verflüchtigte sich und wurde durch Blutgier auf den Mann ersetzt, der auf ihn geschossen hatte.
Die eskalierende Gewalt war kurz davor, von hässlich auf brutal umzuschlagen, als sich die Freunde des Fremden näherten, bereit, auf jeden einzuschlagen, der sich ihrem Begleiter entgegenstellen würde. Es war bisher kaum etwas passiert, aber die Atmosphäre war geladen, und diesmal nicht wegen des Gestanks eines Ortes, an dem Männer ihre Körper durch Alkohol und Huren missbrauchten. Gefahr hatte einen Geruch, an den sich Ned bis zu seinem Todestag erinnern würde, und er spürte schon jetzt ihren scharfen, kalten Stich.
Die anderen Gäste mussten es auch gespürt haben, denn der Saloon leerte sich, und nur noch wenige Männer standen zwischen leeren Stühlen und Tischen.
„Lassen wir es für heute gut sein. Cole, es ist Zeit zu gehen“, sagte einer der Begleiter des Fremden mit einer hohen Stimme, die aus dem Mund einer Frau hätte kommen sollen.
Der dunkeläugige Mann – Cole – leckte sich über die Lippen, und als sein Lächeln schief wurde, trat die blasse Narbe auf seinem Wangenknochen noch deutlicher hervor. Er mochte Silberknöpfe tragen, aber diese Ruhe im Angesicht von Gewalt bedeutete, dass er eine abgebrührte, zwielichtige Gestalt war. „Ich rühre mich keinen Zoll, bis ich eine Entschuldigung von diesen Tölpeln gehört habe! Was ist nur aus der Welt geworden, dass ein Mann nicht mehr etwas trinken kann, ohne dass man ihm etwas vorwirft?“
Jimmys Augen traten hervor, als würden sie gleich aus seinem Schädel springen, und er zappelte im Griff eines Mannes, der ihn davon abhalten wollte, sich den Fremden zu nähern. „Wie zum Teufel hast du mich genannt, du verdammter Laberkopf?“
Der letzte der Neuankömmlinge, ein junger dunkelhaariger Mann, dessen Sporen bei jedem Schritt auf dem Boden klapperten, verschränkte die Arme vor der Brust. „Er nannte euch vertrottelte Biberliebhaber, die einen Betrug nicht mal erkennen würden, wenn sich ihre Frau direkt neben ihnen für einem Bullen bücken würde.“
Ned sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung, noch bevor Coles Freund damit fertig war, ganz Beaver Springs zu beleidigen. Cole drehte sich in diese Richtung, den Revolver in der Hand, verzichtete aber darauf, abzudrücken, als der Lauf auf Lucy zeigte, die Hure, die ihre Zusammenarbeit durchschaut hatte. Ungehindert schlug sie mit einem Stuhl auf Coles großmäuligen Freund ein, sodass dieser geradewegs in die Arme von Arthur und dem Metzger stürzte. Cole hatte nicht so viel Höflichkeit für die Männer der Stadt übrig wie für ihre leichten Mädchen.
Seine freie Hand zuckte zu seinem anderen Holster wie eine Klapperschlange, die ihre Zähne in das Fleisch ihres Opfers versenken wollte, und er schoss, bevor Ned einen Atemzug entweichen lassen konnte.
Der Metzger schrie entsetzt auf und ließ seinen Gefangenen los. Er fiel um, während sich seine fleischigen Hände um seinen linken Fuß legten.
„Habe ich mein Ziel verfehlt? Was für eine verdammte Schande“, sagte Cole und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das nicht mehr freundlich war. Er war die ganze Zeit ein Wolf im Schafspelz gewesen.
Ned hätte es nicht tun sollen. Er wusste, er hätte es nicht tun sollen. Dennoch warf er in dem wachsenden Chaos die nächstbeste Flasche nach Jimmy, einfach weil er es konnte. Er hatte immer einen Groll gegen den Bastard gehegt, warum also nicht die Gelegenheit nutzen? Ein Schlag auf den Kopf würde ihn nicht umbringen.
Der Glasbehälter folgte einem hohen Bogen, und als Neds Handflächen ganz schwitzig wurden, traf er mit einem dumpfen Geräusch Jimmys Kopf und schickte ihn zu Boden, anstatt zu zerbrechen, wie Ned es sich vorgestellt hatte. Es war, als hätte der Geruch von Blut an seiner eigenen Wange den Teufel in ihm geweckt.
„Verdammt noch mal“, sagte der kleine Mann mit der hohen Stimme und stieß Cole an, der sich nicht rührte. „Ich werde nie wieder mit dir irgendwohin reiten.“
Der dritte Fremde grinste, rappelte sich wieder auf und versetzte Arthur einen Tritt in den Hintern, um ihn aus dem leeren Saloon zu jagen. „Schatz, gib einfach zu, dass du es liebst“, sagte er und warf ein Küsschen zu einer Hure, die ihnen von der Galerie aus nachschaute, bevor sie leise in den Schatten des ersten Stocks verschwand, wohin sich wohl alle Mädchen zurückgezogen hatten.
Neds Kopf drehte sich mit einer Mischung aus Freude und Besorgnis, als er zusah, wie Cole beide Revolver zurück in die geprägten Holster schob, die an seinen Hüften hingen. Er trat einen Schritt näher und öffnete den Mund, aber erneute Unruhe draußen ließ ihn erstarren.
„Gottverdammte Scheiße“, stöhnte Cole und gab damit Neds eigene Gefühle über die Situation wieder.
Im Gegensatz zum Neuankömmling erkannte Ned die Stimme des Sheriffs. Ein Blick auf den blutenden Fuß des Metzgers sagte Ned, was er tun sollte, und er eilte die Treppe hinauf, wobei er sich erst umdrehte, als er auf halbem Weg in den ersten Stock war. Er konnte nicht rufen, dass die Neuankömmlinge ihm folgen sollten, denn das hätte alle auf seine Absicht aufmerksam gemacht, also tat er das Erste, was ihm einfiel, und zwinkerte Cole zu.
Der Mann schnalzte mit der Zunge, was ein wohlbekanntes Zeichen sein musste, denn seine beiden Begleiter folgten ihm die Treppe hinauf. Ned konnte nicht glauben, dass er das tat, aber als er den ersten Stock erreichte, war das hektische Schlagen seines Herzens nicht einmal mehr unangenehm. Wellen der Ekstase durchfluteten sein Inneres und spülten den früheren Ärger und die Enttäuschung weg. Cole holte ihn ein, die beiden Männer folgten ihm, und Ned rannte über den Korridor zur anderen Seite des Gebäudes. Ihre Füße donnerten über die Holzdielen, während der Sheriff unten Befehle rief.
Ned kannte diesen Ort in- und auswendig, ohne jemals für Zeit mit einer Frau in einem der Zimmer bezahlt zu haben. Als jüngerer Mann hatte er hier mehrmals während des Frühjahrsputzes für etwas zusätzliches Geld gearbeitet und kannte einen sicheren Weg nach draußen.
An der richtigen Tür angekommen, drückte er ohne zu überlegen die Klinke, und als sie nicht nachgab, stieß er die Tür mit der Schulter auf.
Im Inneren des Zimmers war die Luft abgestanden und roch nach Schweiß, und der Schrei einer Frau verriet ihm, dass der Raum benutzt wurde, noch bevor er zwei Gestalten entdeckte, die sich unter den Laken tummelten. Der Mann, nackt wie am Tag seiner Geburt, rollte sich auf den Boden und wollte zum Beistelltisch krabbeln, auf dem seine Sachen lagen, aber das Geräusch eines entsicherten Abzugshahns ließ ihn erstarren und die Hände heben. Verdammt. Es war der Sohn des Gemischtwarenhändlers.
„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, mein Freund“, sagte Coles kleiner Begleiter, aber Ned war bereits auf dem Weg zum Fenster.
„Tut mir leid“, murmelte er zu dem überraschten Paar und riss den Vorhang weg, was den Blick auf die Glasscheibe und die dahinter liegende Holztreppe freigab.
Sein Schädel war ein Topf mit kochendem Öl, der zu explodieren drohte.
„Kommt heraus, dann können wir diese Angelegenheit wie zivilisierte Menschen klären“, brüllte der Sheriff von unten, nicht in der Stimmung für eine Konfrontation, aber Ned hatte das Gefühl, dass Gewalt unvermeidlich wäre, wenn die drei Fremden in die Enge getrieben wurden. Er öffnete das Fenster und nickte zu der Holztreppe, während die Prostituierte und ihr Freier in Laken gehüllt aus dem Zimmer liefen.
Der schurkisch aussehende Mann mit Sporen stand neben dem Ausgang und deutete mit einer galanten Geste darauf. „Damen zuerst.“
„Du hältst uns auf“, sagte der kleine Mann und sprang mit der Grazie eines jungen Pferdes nach draußen. War er das überhaupt? Ein Mann? Sein glattes Gesicht und seine Stimme waren alles andere als männlich, aber Ned hatte nicht genug Aufnahmefähigkeit, um diese Tatsachen abzuwägen, als Cole als Letzter nach draußen kletterte und Ned anblickte, wobei sich die Zähne in seine Lippe gruben. Seine Brust dehnte sich aus, als seine beiden Begleiter aus dem Blickfeld verschwanden, aber anstatt ihnen sofort zu folgen, verlor er wertvolle Sekunden, um Neds Hand zu ergreifen.
„Mein Name ist Cole Flores. Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet.“
Die Berührung machte Ned darauf aufmerksam, dass seine eigene Handfläche schwitzte, aber er erwiderte den Druck von Coles Fingern und begegnete dem schwarzen Blick. „Ned O’Leary. Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite“, sagte er. Immerhin würde er mit einer fetten Geldbörse nach Hause gehen.
Er hatte keinen Grund dafür, aber er hielt Coles Hand noch einen Herzschlag länger in seiner. Der Mann lächelte und seine rauchigen Augen waren warm wie das Feuer, das in Ned brannte, als er ihn losließ. Und dann war Cole weg.
Ned leckte sich über die trockenen Lippen, fassungslos über das, was er getan hatte, doch es tat ihm nicht im Geringsten leid. Langsam schloss er das Fenster und ging gedankenverloren die Treppe hinunter. Das Geschrei unten klang dumpf, als wäre Ned in Wasser getaucht, und seine Gedanken kehrten zu dem Moment zurück, als Cole ihm zuzwinkerte, als wären sie Freunde.
Der Saloonbesitzer stand wieder hinter dem Tresen und sah die Tageseinnahmen durch, um sicherzugehen, dass nichts gestohlen worden war, aber Sheriff Pattison hatte nichts anderes, auf das er sich konzentrieren konnte, als Ned. Er rieb sich den weißen Bart und brummte. „Ned O’Leary.“
„Sir.“ Ned tippte sich an den Hut, seine Beine heiß und weich wie Butterstangen. Er hatte noch nie einen Gesetzeshüter angelogen, aber es war entweder das oder eine Nacht in der Zelle. „Ich habe sie über die Treppe verfolgt, aber sie sind weg.“
„Komisch, dass du das sagst. Jimmy Murphy behauptet etwas anderes. Er sagte mir, dass du mit diesen Leuten zusammengearbeitet hast, um ihn beim Kartenspiel zu betrügen.“
Ned runzelte die Stirn und Empörung stieg in ihm auf, als ob Jimmy lügen würde. „Ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen. Und ich bin kein Betrüger.“ Seine Aufmerksamkeit wanderte zum Tisch, und kalter Schweiß überzog seine Haut, als er bemerkte, dass die gewonnenen Münzen weg waren. Verdammter Black-Eye Jimmy!
„Hey, Sheriff, warum haben Sie so lange gebraucht, hm? Mein Mann musste Ihren Job für Sie erledigen, und jetzt könnte er sein Bein verlieren“, rief eine Frau und trat ein. Es war Mrs Smith, die Frau des Metzgers, und der Anblick, wie sie hektisch an ihrem strähnigen Haar zupfte, versenkte ein Messer der Schuld in Neds Bauch. Ihre Lippen zitterten, und obwohl sie einen stämmigen Körperbau hatte, wirkte sie jetzt zerbrechlich und verletzlich.
„Ja! Es hat Minuten gedauert, bis das Gesetz aufgetaucht ist“, rief jemand von draußen.
Ned achtete nicht darauf und ging in die Knie, um unter dem Tisch nach seiner Tasche zu suchen. Sie war nicht da, egal wie verzweifelt er versuchte, sie zu finden.
Der Sheriff schritt mit finsterer Miene an der verstörten Mrs Smith vorbei auf die Veranda, um zu den Versammelten zu sprechen. „Ich habe Wichtigeres zu tun als ein paar Männer, die sich im Saloon prügeln. Die Gotham Boys haben heute Morgen eine Kutsche außerhalb der Stadt ausgeraubt. Ich dachte, die Bastarde wären tot, aber das sind sie nicht, also verriegelt eure Türen, schlaft mit Schrotflinten neben euren Betten und meldet mir, wenn ihr etwas Verdächtiges seht. Es gibt eine Belohnung für denjenigen, der mir ihren Aufenthaltsort verraten kann.“
Ned hob den Kopf so schnell, dass er gegen die Unterseite eines Tisches stieß, und fluchte, während er sich die wunde Stelle rieb.
Galle stieg zusammen mit Wut in seiner Kehle auf. Die Gotham Boys. Onkel Liam hatte ihm versichert, dass sie nie wieder etwas von diesen Bastarden hören würden, aber allein der Name löste eine Lawine von Erinnerungen aus, die er versucht hatte, aus seinem Gedächtnis zu tilgen.
Cole Flores. Cole.
Ned wusste jetzt genau, wo er diese schwarzen Augen schon einmal gesehen hatte.
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„Bleib hier und gib keinen Mucks von dir, egal was passiert. Versprich mir das, Ned“, flüsterte seine Mutter und wischte sich mit Fingern, die zitterten, als stünde sie draußen in der Kälte, die Tränen aus den Augen. 
Zu verängstigt, um zu sprechen, nickte er und hoffte, sie würde ihn durch die Lücken zwischen den Brettern sehen, aus denen die Türen des Schrankes bestanden, der an der hinteren Seite der Speisekammer stand.
Sie verschwand für eine Zeitspanne, die Minuten, aber genauso gut Stunden hätte sein können. Lachen und Gespräche wurden von den Holzwänden gedämpft, drangen aber zu Ned durch, sobald sich die Tür zur Speisekammer wieder öffnete. Ned zuckte zusammen, denn er hatte schreckliche Angst vor dem Monster mit sechs Fingern an jeder Hand. Aber die Person, die eintrat, war nur ein Junge.
„Hol die Obstkonserven, Cole!“, rief ein Mann aus dem Hauptraum.
Der Junge konnte nicht älter als Ned sein, mit schwarzem, zerzaustem Haar und einem schmutzigen Gesicht, das im Schatten kaum zu erkennen war, selbst als er näherkam und nach Dosen suchte, die über den Schranktüren gestapelt waren.
Er trat auf eine Kiste, um sie zu erreichen, und hielt inne, den Blick durch die Lücke in den Holzplanken, aus denen der Schrank bestand, auf Ned geheftet. Ned hörte auf zu atmen, fixiert auf Augen, die schwarz und glänzend waren wie die Haut einer Schlange.
„Was dauert denn da
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